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 [image: ]ch, ein Engländer, liebte eine Quadroon. Aurore war wunderschön. Wir trafen uns in Louisiana, wo sie lebte – in Einsamkeit. Man sagte, in ihren Adern fließe Negerblut, aber meinen sächsischen Augen erschien sie so lieblich und schön wie jede Kaukasierin, die ich je gesehen hatte. Meine Liebe wurde erwidert – leidenschaftlich, innig. Ich bat sie, mich zu heiraten, aber ihr Vormund namens Gayarre liebte sie ebenfalls und lehnte meine Werbung ab. Also flohen wir gemeinsam – wir rannten in den Wald, wo wir einen alten Negerjäger trafen, den Bambarra, der uns freundlicherweise führte. Er ging fort und versprach, uns mit einem Boot am Ufer eines Sees zu treffen. Wir erreichten den See und ich gab das Signal – einen schrillen Pfiff. Es kam keine Antwort. Ich wartete voller Angst.


 Der Schwarze könnte schlafen!


 Das war viel wahrscheinlicher, denn die Nacht war sein Tag und der Tag seine Nacht. Nachts war er unterwegs, streifte umher und war beschäftigt – tagsüber war er zu Hause und schlief.


 Oh Gott! Was, wenn er schläft und das Signal nicht gehört hat?


 Das war der schreckliche Gedanke, der mir durch den Kopf schoss.


 Ich fühlte mich plötzlich dazu getrieben, das Signal zu wiederholen – obwohl ich damals dachte, dass es, wenn meine Vermutung richtig war, nur wenig Hoffnung gab, dass er mich hören würde. Ein Neger schläft wie ein träger Bär. Nur ein Gewehrschuss oder eine Eisenbahnpfeife könnten ihn wecken. Eine schwache Pfeife wie meine hatte keine Chance – zumal es ein schrilles Konzert aus Vögeln, Insekten und wilden Tieren gab.


 Selbst wenn er es hören sollte, würde er das Pfeifen kaum von – unterscheiden können. Gütiger Himmel!


 Ich unterhielt mich gerade mit meinem Begleiter, als mich dieser Ausruf unterbrach. Er kam aus meinem eigenen Mund, aber es war eine unwillkürliche Äußerung. Ich wurde von einem Klang voller Schrecken hervorgerufen – einem Klang, den ich über das schrille Kreischen der Vögel hinweg hören konnte und den ich deuten konnte. Es war das trompetenartige Heulen eines Hundes!


 Ich blieb gebeugt stehen und lauschte – ich hörte es erneut. Dieser Ton war unverkennbar. Ich hatte die Ohren eines Jägers. Ich kannte diese Musik gut.


 Oh! Wie unähnlich war sie doch der Musik! Sie drang an meine Ohren wie ein Rachegeschrei – wie ein Todesglockenschlag!


 Ich dachte nicht mehr daran, das Signal zu wiederholen; selbst wenn es gehört worden wäre, wäre es zu spät gewesen. Ich warf die Rohrflöte weg wie ein nutzloses Spielzeug. Ich zog Aurore an einem umgestürzten Baum entlang, führte sie hinter mich und richtete mich auf, um mich dem Land zuzuwenden.


 Wieder ertönte das Heulen – sein lautes Echo hallte durch den Wald – diesmal so nah, dass ich jeden Moment erwartete, das Tier zu sehen, das es ausgestoßen hatte.


 Ich musste nicht lange warten. Hundert Meter entfernt befand sich ein Schilfgürtel. Ich konnte eine Bewegung zwischen den hohen Schilfhalmen wahrnehmen. Ihre Spitzen schwankten hin und her, und ihre hohlen Halme schlugen gegeneinander, als sie hin und her gerissen und nach unten gedrückt wurden. Etwas Lebendiges drängte sich durch ihre Mitte.


 Die Bewegung erreichte ihren Rand – die letzten Schilfhalme gaben nach, und nun sah ich, wonach ich gesucht hatte – Körper eines springenden Tieres. Mit einem Sprung kam das Tier hervor, hielt einen Moment lang auf dem offenen Gelände inne, warf sich dann mit einem langgezogenen Heulen in die Luft, nahm die Fährte auf und preschte davon.


 Dicht auf den Fersen folgte ihm ein zweites Tier; das wogende Schilf schloss sich hinter ihnen, und beide rannten in Richtung des Baumstamms davon.


 Da es kein Unterholz mehr gab, hatte ich einen vollständigen Blick auf ihre Körper. So düster der Ort auch war, ich konnte sie deutlich genug sehen, um ihre Art zu erkennen – riesige, hagere Hirschhunde, schwarz und braun. Kein gewöhnlicher Hund würde einer menschlichen Spur folgen, wie sie es taten. Es waren Bluthunde! Gayarre hatte zu verzweifelten Maßnahmen gegriffen, um Aurore wiederzufinden.


 In dem Moment, als ich diese Hunde sah, bereitete ich mich auf einen Konflikt vor. Ihre enorme Größe, ihre breiten, schweren Kiefer und ihr wildes Aussehen verrieten, was für wilde Bestien sie waren, und ich war mir sicher, dass sie mich angreifen würden, sobald sie näher kamen.


 Mit dieser Überzeugung zog ich eine Pistole und hielt mich an einem Ast fest, um mich zu stabilisieren, während ich auf ihre Annäherung wartete.


 Ich hatte mich nicht verrechnet. Als er den liegenden Baumstamm untersuchte, auf dem ich mich positioniert hatte, machte er kaum eine Pause, sondern sprang nach oben und rannte den Baumstamm entlang. Er hatte die Fährte verloren und näherte sich nun mit funkelnden Augen, offensichtlich mit der Absicht, sich auf mich zu stürzen.


 Meine Position hätte nicht besser sein können, hätte ich eine Stunde damit verbracht, sie auszuwählen. Aufgrund der Beschaffenheit des Bodens konnte mein Angreifer weder nach rechts noch nach links ausweichen, sondern war gezwungen, sich mir in einer geraden Linie wie ein Pfeil zu nähern. Ich musste nichts weiter tun, als meine Waffe fest und richtig ausgerichtet zu halten. Selbst ein Anfänger mit Schusswaffen hätte ein solches Ziel kaum verfehlen können.


 Meine Nerven waren vor Wut angespannt – ein Gefühl intensiver Empörung brannte in meiner Brust und machte mich hart wie Stahl. Ich war kühl vor Leidenschaft – bei dem Gedanken, wie ein Wolf gejagt zu werden, und das von einem Rivalen!


 Ich wartete, bis die Schnauze des Hundes fast die der Pistole berührte, und dann feuerte ich. Der Hund stürzte von dem Baumstamm.


 Ich sah den anderen dicht hinter ihm. Ich zielte durch den Rauch und drückte erneut den Abzug.


 Die gute Waffe hat mich nicht im Stich gelassen. Wieder folgte auf den Schuss ein Sprung.


 Die Hunde waren nicht mehr auf dem Baumstamm. Sie waren rechts und links in das schwarze Wasser darunter gefallen, einer tot, der andere schwer verletzt. Letzterer konnte nicht entkommen, da eines seiner Beine von einer Kugel getroffen worden war, und seine Schwimmversuche waren nur noch verzweifelte Zuckungen. In wenigen Minuten musste er auf den Grund gesunken sein, aber es war nicht sein Schicksal, durch Ertrinken zu sterben. Es war vorbestimmt, dass sein Heulen auf ganz andere Weise ein Ende finden sollte.


 Die Stimme des Hundes ist Musik in den Ohren des Alligators. Von allen anderen Tieren ist dies die Lieblingsbeute des großen Sauriers, und das Heulen eines Hundes oder Köter lockt ihn aus jeder Entfernung an, aus der es zu hören ist.


 Naturforscher haben versucht, dies auf andere Weise zu erklären, sagen sie – und tatsächlich ähnelt das Heulen eines Hundes der Stimme der Alten, die von dem Ort angezogen werden, an dem es zu hören ist – die Mutter, um es zu beschützen, und der Vater, um es zu verschlingen!


 Dies ist ein umstrittener Punkt in der Naturgeschichte, aber es steht außer Frage, dass der Alligator den Hund bei jeder sich bietenden Gelegenheit gierig reißt, sein Opfer mit seinen schrecklichen Kiefern packt und es in sein Wasserversteck schleppt. Er tut dies mit einer solchen Gier, dass kein Zweifel daran besteht, dass er den Hund als seine Lieblingsspeise betrachtet.


 Ich war daher nicht überrascht, als ich ein halbes Dutzend dieser riesigen Reptilien zwischen den dunklen Baumstämmen auftauchen sah, die hastig auf den verwundeten Hund zuschwammen.


 Das fortgesetzte Schwimmen des letzteren führte sie heran; und innerhalb weniger Sekunden hatten sie die Stelle umzingelt, an der er sich abmühte, und stürzten sich auf ihr Opfer.


 Eine Haifischschar hätte ihn nicht schneller erledigen können. Ein Schlag mit der Schwanzflosse brachte sein Heulen zum Verstummen – drei oder vier Paar knochige Kiefer schlossen sich gleichzeitig um ihn – es folgte ein kurzer Kampf – dann trennten sich die langen, knochigen Köpfe und die riesigen Reptilien schwammen wieder davon – jedes mit einem Bissen zwischen den Zähnen. Ein paar Blasen und rote Schaumflecken, die die tintenschwarze Wasseroberfläche übersäten, waren alles, was von der Stelle übrig blieb, an der der Hund gerade noch getaucht war.


 Eine fast ähnliche Szene spielte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Baumstamms ab – denn das Wasser war nur wenige Meter tief, und der tote Hund lag sichtbar auf dem Grund. Mehrere Reptilien, die sich von dieser Seite näherten, hatten ihn gleichzeitig entdeckt und stürzten sich auf ihn, genau wie seine Gefährten zuvor von den anderen Reptilien verschlungen worden waren. Eine Brotkrumme hätte unter einem Schwarm hungriger Elritzen nicht schneller verschwinden können als die beiden Jagdhunde in den Mündern dieser gefräßigen Reptilien. So seltsam dieser Vorfall auch war, er hatte meine Aufmerksamkeit kaum erregt. Ich hatte ganz andere Dinge im Kopf.


 Nachdem ich die Pistole abgefeuert hatte, blieb ich auf dem Baum stehen und starrte in die Richtung, aus der die Hunde gekommen waren.


 Ich blickte aufmerksam zwischen den Baumstämmen hindurch in die dunkle Weite des Waldes. Ich beobachtete das Schilf, um jede noch so kleine Bewegung zu bemerken. Ich lauschte jedem Geräusch, während ich selbst still stand und meiner zitternden Begleiterin Schweigen gebot.


 Ich hatte damals nur wenig Hoffnung. Es würden zweifellos noch mehr Hunde kommen – langsamere Jagdhunde, die in einiger Entfernung folgten – und mit ihnen Gayarres wütende Freunde. Sie konnten nicht weit hinter mir sein – sie würden bestimmt bald auftauchen – umso eher, als der Schuss meiner Pistole sie zu diesem Ort führen würde. Es hätte keinen Sinn, sich einer Menge wütender Männer zu widersetzen. Ich konnte nichts anderes tun, als mich ihnen zu ergeben.


 Mein Begleiter drängte mich zu diesem Vorgehen und beschwor mich, meine Waffen nicht zu benutzen – denn ich hielt nun die zweite Pistole in der Hand. Aber ich hatte nicht die Absicht, sie zu benutzen, falls die Männermenge näher kommen sollte; ich hatte die Pistole nur als Vorsichtsmaßnahme gegen den Angriff des Hundes gezogen – falls noch weitere auftauchen sollten.


 Eine ganze Weile lang hörte ich keine Geräusche aus dem Wald und sah keine Anzeichen unserer Verfolger. Was könnte sie aufhalten? Vielleicht die Überquerung des Bayous oder das Sumpfgebiet. Ich weiß, dass die Reiter dort die Spur verlassen müssen, aber waren sie alle zu Pferd?


 Ich begann zu hoffen, dass der Bambarra noch rechtzeitig kommen würde. Wenn er den Signalpfiff nicht gehört hatte, musste er doch die Schüsse meiner Pistole gehört haben. Aber bei näherer Überlegung könnte ihn das nur zurückhalten. Er würde die Schüsse nicht verstehen und sich vielleicht fürchten, mit der Piroge oder dem Boot zu kommen.


 Vielleicht hatte er das erste Signal gehört und war nun auf dem Weg. Es war noch nicht zu spät, um eine solche Vermutung anzustellen. Ungeachtet dessen, was geschehen war, waren wir noch nicht lange an diesem Ort. Wenn er unterwegs war, könnte er denken, dass die Schüsse aus meiner doppelläufigen Flinte kamen – abgefeuert auf ein Wildtier. Er würde sich vielleicht nicht abschrecken lassen. Es bestand noch Hoffnung, dass er rechtzeitig kommen würde. Dann könnten wir sein Quartier sicher erreichen.


 Von den Hunden fehlte jede Spur, bis auf ein oder zwei Blutflecken auf der rauen Rinde des Baumstamms, die vom Ufer aus nicht zu sehen waren. Wenn keine anderen Hunde sie zu dieser Stelle führen würden, würden die Männer diese Spuren in der Dunkelheit vielleicht nicht so leicht entdecken. Wir könnten sie noch immer austricksen!


 Mit neuer Hoffnung wandte ich mich wieder dem Wasser zu und blickte in die Richtung, aus der ich die Piroge erwartete. Leider war nichts zu sehen. Aus dem See drang nichts als das wilde Geschrei der aufgeschreckten Vögel.

 
 Ich wandte mich erneut dem Land zu.


 Ich sah, wie sich das Schilf bewegte, die hohen Halme vibrierten und knisterten unter den schweren Schritten eines Mannes, der im nächsten Moment auf offenes Gelände trat und mit schwungvollen Schritten auf das Wasser zuging!


 Er war allein und zu Fuß unterwegs – er hatte keine Hunde dabei –, aber das lange Gewehr, das er über der Schulter trug, und die Jagdausrüstung, die er am Körper trug, verrieten mir auf den ersten Blick, dass er der Besitzer der Hunde war.


 Sein buschiger schwarzer Bart, seine Gamaschen und sein Hemd aus Hirschleder, sein rotes Halstuch und seine Waschbärmütze – vor allem aber die brutale Wildheit seines Gesichtsausdrucks ließen mich keinen Zweifel daran, wer dieser Mann war. Die Beschreibung von Aurore passte in jeder Hinsicht auf ihn. Er konnte niemand anderes sein als Ruffin, Gayarres bester Speichellecker.


 Ja, der Mann, der nun herantrat, war Ruffin, ebenfalls ein Rivale; und die Hunde, die ich getötet hatte, gehörten ihm – zwei Spürhunde, die in der Siedlung dafür bekannt waren, dass sie speziell darauf trainiert waren, alles und jeden aufzuspüren, der den Zorn ihres brutalen Besitzers auf sich gezogen hatte.


 Ich wusste nie, was Gayarre und diesen Kerl verband, von dem mir erzählt worden war, dass er ein glühender Verehrer von Aurore sei. Er war ein ausschweifender Kerl, halb Bettler, halb Hundedieb, der wie ein Indianer in den Wäldern lebte, aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund immer zu Gayarres Diensten stand.


 Wie ich bereits gesagt habe, hatte ich diesen Mann noch nie gesehen, obwohl ich oft von ihm gehört hatte. Bambarra und Aurore hatten ihn mir ausführlich beschrieben und mir wilde Geschichten über seine Boshaftigkeit und grausame Grausamkeit erzählt.


 Er war der Schrecken und die Abscheu jeder Familie entlang der Küste, und sein Name – passend zu seinem Charakter – diente den Müttern oft als Schreckgespenst, um ihre schreienden Kinder zum Schweigen zu bringen.


 Der Anblick dieses Mannes nahm mir sofort jeden Gedanken an Flucht. Ich ließ meinen Pistolenarm locker an meiner Seite herabhängen und wartete auf sein Vorrücken, mit der Absicht, uns zu ergeben. Widerstand wäre zwecklos und würde nur zu sinnlosem Blutvergießen führen. Mit dieser Absicht blieb ich still und ermahnte meine Begleiterin, dasselbe zu tun.


 Als wir aus dem Schilf heraustraten, sah uns der Jäger zunächst nicht. Ich war teilweise durch die Äste  verdeckt, wo ich stand – Aurore ganz und gar. Außerdem waren die Augen des Mannes nicht in unsere Richtung gerichtet. Sie waren auf den Boden gerichtet. Zweifellos hatte er die Schüsse meiner Pistole gehört, aber er vertraute mehr auf seinen Spürsinn, und an seiner gebeugten Haltung konnte ich erkennen, dass er seinen eigenen Hunden folgte – fast so, wie es einer von ihnen getan hätte!


 Als er sich dem Rand des Teiches näherte, stieg ihm der Geruch des Wassers in die Nase; plötzlich blieb er stehen, hob den Blick und schaute nach vorne. Der Anblick des Teiches schien ihn zu verwirren, und sein Erstaunen drückte sich in seinem kurzen, scharfen Gesichtsausdruck aus.


 Im nächsten Moment fiel sein Blick auf den umgestürzten Baum, dann wanderte er schnell an dessen Stamm entlang und blieb auf mir ruhen.


 Ah! Ah!, rief er aus, da bist du ja! Wo sind meine Hunde?


 Ich stand da und sah ihn an, gab aber keine Antwort.


 Du hörst mich doch, oder? Wo sind meine Hunde?


 Ich schwieg weiterhin.


 Sein Blick fiel auf den Baumstamm. Er sah die Blutflecken auf der Rinde. Er erinnerte sich an die Schüsse.


 Du Schurke!, schrie er mit schrecklicher Betonung, du hast meine Hunde getötet! Und dann folgte eine Salve aus Schimpfwörtern und Drohungen, während der Unhold gestikulierte, als wäre er plötzlich wahnsinnig geworden!


 Nach einer Weile hörte er mit diesen sinnlosen Drohgebärden auf, stellte sich fest auf den Boden, richtete sein Gewehr auf mich und schrie:


 Komm von dem Baumstamm runter und bring deine Blauhäutige mit! Schnell, verdammt noch mal! Komm von dem Baumstamm runter! Noch eine Minute, und ich knalle dich ab!


 Ich habe gesagt, dass ich beim ersten Anblick des Mannes jeden Gedanken an Widerstand aufgegeben hatte und mich sofort ergeben wollte; aber die Forderung war so arrogant – der Tonfall, in dem der Raufbold sie stellte, so beleidigend –, dass sie mich vor Empörung in Rage versetzte und mich dazu brachte, mich zu wehren.


 Die Wut darüber, so gejagt zu werden, gab meinem Herzen und meinem Arm neue Kraft. Das Ungeheuer hatte mich gehetzt, und ich beschloss, Widerstand zu leisten.


 Ein weiterer Grund für meine Meinungsänderung war, dass ich nun sah, dass er allein war. Er war den Hunden zu Fuß gefolgt, während die anderen zu Pferd zweifellos durch den Sumpf und das Moor aufgehalten oder verzögert worden waren. Wäre die Meute herangekommen, hätte ich mich wohl ergeben müssen; aber der Raufbold selbst – so furchterregend er auch erschien – war immer noch allein, und mich einem einzigen Individuum kampflos zu ergeben, war mehr, als mein Geist – geerbt von meinen Vorfahren an der Grenze – ertragen konnte. Dafür floss zu viel das Blut der Moss-Kämpfer in meinen Adern, und ich beschloss, komme was wolle, die Konfrontation zu riskieren.


 Ich umfasste meine Pistole fester und sah dem Schurken direkt in seine blutunterlaufenen Augen und schrie zurück:


 Schießen Sie auf eigene Gefahr! Wenn Sie mich verfehlen, gehören Sie mir!


 Der Anblick meiner erhobenen Pistole ließ ihn zurückschrecken, und ich habe keinen Zweifel, dass er sich, hätte sich die Gelegenheit geboten, aus dem Kampf zurückgezogen hätte. Er hatte keinen solchen Empfang erwartet.


 Aber er war schon zu weit gegangen, um noch zurückzuweichen. Sein Gewehr lag bereits an seiner Schulter, und im nächsten Moment sah ich den Blitz und hörte den scharfen Knall. Auch das dumpfe Geräusch seiner Kugel drang an mein Ohr, als sie in den Ast einschlug, an den ich mich lehnte. Obwohl er als guter Schütze galt, hatte der Glanz meiner Pistolen seine Zielgenauigkeit beeinträchtigt, und er hatte mich verfehlt!


 Ich habe ihn nicht verfehlt. Er fiel mit einem dämonischen Heulen zu Boden, und als sich der Rauch lichtete, konnte ich sehen, wie er sich im schwarzen Schlamm wand und zappelte!


 Ich zögerte, ihm den zweiten Schuss zu geben – denn ich war wütend und wollte ihn töten –, doch in diesem Moment hörte ich Geräusche hinter mir. Ich hörte das Plätschern von Paddeln und eine männliche Stimme und drehte mich um. Da sah ich den Bambarra.


 Letzterer hatte das Einbaumboot zwischen den Baumwipfeln in meiner Nähe zu Wasser gelassen und forderte uns nun mit Stimme und Gesten auf, einzusteigen.


 Schnell, Mann. Schnell, Mädchen, spring in den Kahn! Spring rein! Halt Dich am alten Gabel fest! – Er steht bereit, junger Mann, zur Verteidigung!


 Fast mechanisch gab ich den Bitten des alten Negers nach – obwohl ich nun kaum noch eine Chance für unsere endgültige Flucht sah – und nachdem ich Aurore in den Kahn gesetzt hatte, folgte ich ihr und nahm neben ihr Platz.


 Der starke Arm des Negers trieb uns bald weit vom Ufer weg, und fünf Minuten später überquerten wir den offenen See in Richtung der Zypressengruppe in seiner Mitte. Wir waren entkommen.


  


 [ENDE.]


 A Wild Adventure.


 by
 Captain Mayne Reid
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 [image: ], an Englishman, loved a quadroon. Aurore was beautiful. We mot in Louisiana; there she lived—in solitude. They said thers was negro blood in her veins; but to my Saxon eyes she appeared as lovely and as fair as any Caucasian ever beheld. My love was returned—ardently, passionately. I offered to wed her, bat her guardian, named Gayarre, loved her too, and refused to sanction my suit. Then we ran away together—ran into the woods, where we met an old negro hunter, the Bambarra, who afforded us his friendly guidance. He bad gone away promising to meet us with o boat on the borders of a lake. We had reached the lake and I had given the signal—a shrill whistle. It was not answered. I waited in dread.


 The black might be asleep!


 Far more probable, because night was his day, and day his night. At night he wns abroad, roaming and busy—by day be was at home and slept.


 Oh, heavens! if he should be asleep and not have beard the signal!


 Such was the terrible, fancy that rushed across my brain.


 I felt suddenly impelled to repeat the signal—though I thought at the time, if my conjecture were correct, there was but little hope be would hear me. A negro sleeps like a torpid bear. The report of a gun or a railway-whistle alone could awaken one. There was no chance for a puny pipe like mine—the more especially as there was a screaming concert of birds, and insects, and wild beasts.


 Even if he should hear it, he would hardly be able to distinguish the whistle from —. Merciful heavens!


 I was speaking to my companion when this exclamation interrupted me. I came from my own lips, but with involuntary utterance. I was called forth by a sound import of dread—a sound that I could hear above the shrill screaming of the birds, and bearing could interpret. It was the trumpet-like baying of s hound!


 I stood bent, and listening—I heard it again. There was no mistaking that note. I had the ears of a hunter. I knew the music well.


 Oh! bow unlike to music then! It fell upon my ears like a cry of vengeance—like a knell of death!


 I thought no longer of repeating the signal; even if beard, it would be too late. I flung the reed whistle away, as a useless toy. I drew Aurore along a fallen tree, passing her behind me; and, raising myself erect, stood fronting the land.


 Again the howl broke out—its loud echoes rolling through the woods—this time so near, that every moment expected to see the animal that had uttered it


 I had not long to wait. A hundred yards off was o cane-brake. I could perceive a motion among the tall reeds. Their tops swayed to and fro and their hollow culms rattled against each other, as they were jerked about and borne downward. Some living thing was pressing through their midst.


 The motion reached their verge— the last canes gave way, and I now saw what I had looked for—the spotted body of a bound. With a spring the animal came forth, paused for a moment to the open ground, and thew, uttering a prolonged howl, took up the scent, and galloped forward.


 Close upon his heels came a second; the waving cane closed behind them, and both ran forward to the direction of the log.


 As there was no longer any underwood, I had a full view of their bodies. Gloomy as the place was, I could ste them with sufficient distinctness to note their kind—huge, gaunt deer hounds, black and tan. No ordinary hound would run upon a human track, as they were running upon ours. They were blood hounds! Gayarre had resorted to desperate measures to recover Aurore.


 The moment I saw these dogs I made ready for as conflict. Their huge size, their broad, heavy jaws, and ferocious looks, told what savage brutes they were; and I felt satisfied they would attack me as soon as they came up.


 With this belief I drew forth a pistol; and, laying hold of a branch, to steady me, I stood waiting their approach.


 I had not miscalculated. — On reaching the prostrate trunk upon which I had taken my position, he scarcely made a pause; but, leaping upward came running along the log. He had dropped the scent, and now advanced with eyes glaring evidently meditating to spring upon me.


 My position could not have been better had I spent an hour in choosing it. From the nature of the ground, my assailant could neither dodge to the right or to the left, but was compelled to approach me in a line as straight as an arrow. I had nought to do but hold my weapon firm and property directed. A novice with fire-arms could hardly have missed such an object.


 My nerves were strung with anger—a feeling of intense indignation was burning o my breast, that rendered me as firm an steel. I was cool from very passion-at the thought of being thus hunted like a wolf, and by a rival!


 I waited until the nuzzle of the hound almost met that of the pistol, and then I fired. The dog tumbled from the log.


 I saw the other close upon his heels. I aimed through the smoke, and again pulled the trigger.


 The good weapon did not fail me. Again the report was followed by a plunge.


 The hounds were no longer upon the log. They had fallen right and left into the black water below, One dead, the other badly wounded. The latter could not escape as one of his legs had been struck by a bullet, and his efforts to swim were but the throes of desperation. In a few minutes he must have gone to the bottom; but it was not bis fate to die by drowning. It was predestined that his howling should be brought to a termination in ® far different manner.


 The voice of the dog is music to the ear of the alligator. Of all other animals this is the favourite prey of the great saurian, and the howl of a hound or cur will attract him from any distance where it may be heard.


 Naturalists have endeavoured to explain this in a different way they say—and such is the fact-that the howling of n dog bears a resemblance to the voice of the old ones are attracted towards the spot where it is heard—the mother to protect, aud the male parent o devour it!


 This is n disputed point in natural history: but there can be no dispute that tho alligator eagerly preys upon the dog whenever an opportunity offers—seizing the canine victim in his terrible jaws and carrying it off to his aqueous retreat. This he does with an air of such earnest avidity, as to leave no doubt but that he esteems the dog o favourite morsel.


 I was not surprised, then, to see half-a-dozen of these gigantic reptiles emerging from amid the dark tree-trunks, and hastily swimming towards the wounded hound.


 The continued bowling of the latter guided them; and in a few seconds they had surrounded the spot where be struggled; and were dashing forward upon their victim.


 A shoal of sharks could not have finished him more expeditiously. A blow from the tail of one silenced his howling—three or four pair of gaunt jaws closed upon him al the same time—a short scuffle ensued—then the long bony heads separated and the huge reptiles were seen swimming off again—each with a morsel in his teeth. A few bubbles and blotches of red froth mottling the inky surface of the water were all that remained where the hound had lately been plunging.


 Almost a similar scene occurred on the opposite side of the log—for the water was but a few feet in depth, and the dead hound was visible as he lay at the bottom. Several of the reptiles approaching on that side, had seen this one at the same time, and rushing forward they served him precisely as his companion had been served by the others. A crumb of bread could not have disappeared sooner among a shoal of hungry minnows than did the brace of deer-hounds down the throats of these ravenous reptiles. Singular as was the incident, it had scarce drawn my notice. I had far other things fo think of.


 After firing the pistol, I remained standing upon the tree, with my eyes fixed in the direction whence came the hounds.


 I gazed intently among the tree-trunks, away up the dark vistas of the forest. I watched the cane-brake, to note the slightest motion in the reeds. I listened to every sound, while I stood silent myself, and enjoined silence upon my trembling companion.


 I had but little hope then. There would be more dogs, no doubt—slower hounds following in the distance—and with them Gayerre’s angry friends. They could not be far behind—they could not fail-to come up soon—the sooner that the report of my pistol would guide them to the spot. It would be of no use making opposition to a crowd of incensed men. I could do nothing else than to surrender to them.


 My companion entreated me to this course; abjured me not to use my weapons—for I now held the-second pistol in my hand. But I had no intention of using them should the crowd of men come up; I had only taken out the pistol as a precaution against the attack of the doge—should any more appear.


 For a good while I heard no sounds from the forest, and saw no signs of our pursuers. What could be detaining them? Perhaps the crossing of the bayou, or the tract of marsh. I know the horsemen must there leave the trail; but were they all mounted?


 I began to hope that "the Bambarra" might yet be in time. If he had not heard the signal-whistle he must have beard the reports of my pistol. But, on second thoughts, that might only keep him back. He would not understand the firing, and might fear to come with the pirogue or boat.


 Perhaps he had heard the first signal, and was now on his way. It was nod too late to entertain such a supposition. Notwithstanding what had passed, we had been yet but a short while upon the spot. If on the way, he might think the shots were fired from my double-barelled gun—fired at some game. He might not be deterred. There was still a hope he might come in time. I so, we would be able to reach his quarters in safety.


 There was no trace of the dogs, save a blotch or two of blood upon the rough bark of the log, and that was not visible from the shore. Unless there were other dogs to guide them to the spot, the men might not in the darkness so easily discover these marks We might yet baffle them!


 With fresh hope, I turned once more towards the water, and gazed in the direction in which I expected the pirogue to come. Alas! there was no sign of it. No sound came from the lake save the wild calling of the affrighted birds.


 I turned once more to the land.


 I saw the cane-brake in motion, The tall culms vibrated and crackled under the heavy tread of a man, who, the next moment emerging into the open ground, advanced at a slinging trot towards the water!


 He was alone and a-foot—there were no dogs with him—but the long rifle poised upon a shoulder and the hunting accoutrements around his body, told me at a glance he was the owner of the hounds.


 His black bushy beard, bis leggings, and buck skin shirt, bis red neckcloth and raccoon cap—but, above all, the brutal ferocity of his visage Left me in no doubt as to who this character was. The description of Aurore answered him in every particular. He could be no other than Ruffin, Gayerre's best toady.


 Yes, the individual who now advanced was Ruffin, be, too, a rival; and the dogs I bad killed were his—a brace of sleuth-hounds, well known in the settlement as being specially trained to track anything or anybody that bad incurred the wrath of their brutal owner.


 I never knew what was the bond between Gayarre and this fellow, of whom I had been told as on ardent admirer of Aurore. He was a dissipated fellow, half bunter and half dog-thief, who dwelt in the woods like an Indian, but for some unexplained reason was always at Gayarre's beck and call.


 As I have said, I had never seen this Individual, though I had heard of him often. The Bambarra and Aurore had described him minutely—had told me wild stories of the man's wicked-ness and ferocious cruelty.


 He was the terror and aversion of every family along the coast; and his name—appropriate to his character—oft served the mother as a "bogey" to frighten her squalling children into silence.


 The sight of this man at once deprived me of all farther thought of escape. I permitted my pistol arm to drop loosely by my side, and stood awaiting his advance, with the Intention of surrendering ourselves up, Resistance would be vain, and could only lead to the idle spilling of blood. With this intention I remained silent, having cautioned my companion to do the same.


 On first emerging from the cane-brake, the hunter did not see us. I was partially screened by the moss where I stood—Aurore entirely so. Besides, the man's eyes were not turned in our direction. They were bent upon the ground. No doubt he had heard the reports of my pistol; but he trusted more to his tracking instincts; and from his bent attitude, I could tell that be was trailing his own dogs—almost as one of themselves would have done!


 As ho neared the edge of the pond, the smell of the water reached him; and, suddenly halting, be raised his eyes and looked forward. The sight of the pond seemed to puzzle him and his astonishment was expressed in the short, sharp expression.


 The next moment his eyes fell upon the prostrate tree, then quickly swept along its trunk and rested full upon me.


 Ah! ah! he exclaimed, thar are ye! Whar's my dogs


 I stood eyeing him back, but made no reply.


 You hear, don’t yer! Whar's my dogs?


 I still remained silent.


 His eyes fell upon the log. He saw the bloodspots upon the bark. He remembered the shots.


 You scoundrel" cried he, with horrid emphasis, "you've kilt my dogs! and then followed a volley of mingled oaths and threats, while the ruffian gesticulated as if be hed suddenly gone mad!


 After a while he ceased from these idle demonstrations; and, planting himself firmly, he raised his rifle muzzle towards me and cried out:


 Come off that log, and fetch yur blue-skin with you! Quick, confound yer! Come off that log! Another minnit, an’ I'll plug ye!


 I have said that at first sight of the man I had given up all idea of resistance, and intended to surrender at once; but there wan something so arrogant in the demand—so insulting in the tone with which the ruffian made it—that it fired my very flesh with indignation, and determined me to stand at bay.


 Anger at being thus hunted, new-nerved both my heart and my arm. The brute had bayed me and I resolved to risk resistance.


 Another reason for changing my determination—I now saw that he was alone. He had followed the dogs a-foot, while the others on horseback had no doubt been stopped or delayed by the bayou and morass. Had the crowd come up, I must have yielded; but the ruffian himself-formidable antagonist though he appeared-was still bat one, and to surrender tamely to a single individual, was more than my spirit-inherited from border ancestry—could brook. There was too much of the moss-trooper blood in my veins for that, and I resolved, come what would, to risk the encounter.


 My pistol was more firmly grasped; and looking the ruffian full into his blood-shot eyes, I shouted back,——


 Fire at your peril! Miss and you are mine!


 The sight of my uplifted pistol caused him to quail; and I have no doubt that had-opportunity offered, he would have withdrawn from the contest. He had expected no such reception.


 But he had gone too far to recede. His rifle was already at his shoulder, and the next moment I saw the flash, and heard the sharp crack. The thud of his bullet, too, fell upon my ear, as it struck into the branch against which I was leaning. Good marksman as he was reputed, the sheen of my pistols had spoiled bis aim, and he had missed me!


 I did not miss him. He fell to the shot with a demoniac howl; and as the smoke thinned off, I could see him writhing and scrambling in the black mud!


 I hesitated whether to give him the second barrel—for I was angry and desired his life—but at this moment noises reached me from behind. I heard the plunging paddle, with the sounds of a manly voice; and turning. I beheld the Bambarra.


 The latter had shot the pirogue among the treetops close to where I stood, and with voice and gesture now urged us to got aboard.


 Quick, mass'. Quick, "Rore, gal, jump into de dug-out! Jump in! Truss Ole Gabel!—he stand by young mass’ lo the deff!


 Almost mechanically I yielded to the solicitations of the old negro—though I now saw bat little chance of our ultimate escape—and, having assisted Aurore into the pirogue, I followed and took my seat beside her.


 The strong arm of the negro soon impelled us far out from the shore; and in five minutes after we were crossing the open lake toward the cypress clump in its midst. We had escaped.


  


 [THE END.]
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